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Seit jeher blickten wir zum Himmel und richteten unser Leben nach dem Lauf der 
Gestirne. Der Mensch beobachtete und zog Schlussfolgerungen – die Astronomie war 
geboren. Diese Wissenschaft ist viel mehr als eine bloße Abfolge von Entdeckungen, 
als die sie in Lehrbüchern oft dargestellt wird. Die neue Ausstellung des 
MoneyMuseums spürt den gesellschaftlichen Hintergründen nach. Folgen Sie uns, 
wenn wir anhand von ausgewählten Büchern aus unserer Sammlung aufzeigen, wie 
und wieso die Astronomie die Welt verändert hat.




Station 1


Der Blick von der Erde



Die Himmelskörper waren schon immer da. Und 
schon immer schaute der Mensch nach oben, 
beobachtete und entdeckte Veränderungen, die 
seine Umgebung beeinflussten. Ganz egal, wie 
man sich in den verschiedenen Kulturen und 
Religionen den Kosmos vorstellte und wie man 
sich erklärte, warum die Sonne morgens auf- 
und abends unterging: durch die bloße 
Beobachtung von Sonne, Mond und Sternen 
ließen sich Muster erkennen, die den Menschen 
halfen, sich in Raum und Zeit zu orientieren.  
 

Wer vermerkte, wie sich die Gestirne bewegten, 
konnte daraus Regeln für ihren zukünftigen Weg 
am Himmel ableiten, ohne eine genaue 
Vorstellung des Alls zu haben.


Die Bücher der ersten Station zeigen auf, wie 
der Mensch Sonne und Sterne nutzte, um die 
Zeit und seine geographische Position zu 
bestimmen. Sie zeigen außerdem, wie diese 
Methoden im Laufe der Geschichte mit der Hilfe 
der Mathematik und Messinstrumenten 
verfeinert wurden. 




Die Sonne als 
Zeitmesser  

Johann Friedrich Penther: 
 Gnomonica Fundamentalis & Mechanica 
worinnen gewiesen wird, wie man sowol 

gründlich, als auf mechanische Art, allerhand 
Sonnen-Uhren regulaire, irregulaire, mit 

Minunten und himmlischen Zeichen/ auf 
allerhand Flächen ... verfertigen solle.  

Erschienen bei Johann Georg Hertel in 
Augsburg, 1768.




Sonnenuhr aus dem Tal der Könige in 
Ägypten, ca. 1500 v. Chr.

Schon immer bestimmte der Lauf der Sonne den Alltag der 
Menschen. Schon früh erkannte man die Sonnenwenden als 
wichtige Fixpunkte im Jahr. Von Stonehenge bis nach Ägypten gibt 
es zahllose Beispiele von früher Architektur, die beweisen, wie 
genau man die Position der Sonne an diesen Tagen vorhersagen 
konnte. Ein um 3100 v. Chr. entstandenes Hügelgrab in Irland 
wurde beispielsweise so ausgerichtet, dass die Grabkammer nur 
an den Tagen um die Wintersonnenwende von Sonnenstrahlen 
erreicht wurde – eine Meisterleistung seiner Schöpfer, die uns die 
religiöse Bedeutung der Sonnenwenden aufzeigt.


Ganz selbstverständlich bestimmte man mit Hilfe des 
Sonnenstands die Tageszeit. Mit dem wandernden Schatten eines 
Stabes unterteilten die Ägypter bereits im 4. Jahrtausend vor 
Christus den Tag in so etwas wie Stunden. Bei den Griechen und 
Römern waren Sonnenuhren allgegenwärtig.



Man mag glauben, dass Sonnenuhren mit dem Aufkommen 
mechanischer Taschenuhren bedeutungslos geworden 
wären, aber dem war nicht so. In der Frühneuzeit erlebten 
die Sonnenuhren eine neue Blüte und blieben ins 18. 
Jahrhundert die wichtigste Form der Zeitmessung.


Unser Buch, 1755 verfasst, zeugt davon. Es ist ein 
Kompendium, das der Funktionsweise und dem Bau von 
Sonnenuhren gewidmet ist. Schon an seinem Umfang wird 
deutlich, dass Sonnenuhren inzwischen mehr waren als ein 
Stab und ein Paar Kerben im Stein. Fortgeschrittene 
Kenntnisse der Astronomie und Mathematik hatten aus 
ihnen hochpräzise Messinstrumente gemacht. Mit 
Sonnenuhren konnte man die Zeit zwar nicht minutengenau 
ermitteln, dafür gingen sie immer richtig. Taschenuhren 
mussten wegen ihrer störungsanfälligen Uhrwerke jeden 
Tag neu justiert werden, bevorzugt zur Mittagsstunde 
anhand der Sonnenuhr.




Frühe Sonnenuhren konnten 
nur Stunden, keine Minuten 
messen. Im 18. Jahrhundert 
war das bis zu einem 
gewissen Grad möglich. Die 
Uhren wurden deutlich 
genauer, sobald man sie 
entsprechend dem 
Längengrad und der 
Jahreszeit justierte. Die 
abgebildeten Seiten 
veranschaulichen die Theorie 
der verschiedenen 
Anpassungsmöglichkeiten.




Die Herstellung präziser Sonnenuhren 
war also ein komplexes Unterfangen, 
das auf astronomischen Kenntnissen 

basierte – und auf Mathematik. Die 
Lehre von den Sonnenuhren war daher 

eine eigene Disziplin, Gnomonik 
genannt, abgeleitet von Gnomon, der 

griechischen Bezeichnung für den 
Schattenstab der Sonnenuhr. Daher der 

Titel dieses Lehrbuchs, Gnomonica 
Fundamentalis & Mechanica. 



Der Autor unseres Buchs über die 
Sonnenuhren verstand sich als 
Mathematiker. Johann Friedrich Penther 
(1693-1749) verdiente sich seinen 
Lebensunterhalt als Ingenieur, indem er 
verschiedene Aufgaben mit Hilfe 
angewandter Mathematik löste. Er 
vermaß Grundstücke oder berechnete die 
Flugbahn von Kanonenkugeln. Deutlich 
erkennbar auf seinem Porträt ist übrigens 
die Sonnenuhr, die wir bereits gesehen 
haben.




Eine gewisse Berühmtheit erlangte Penther für den Bau einer 
innovativen Sandsteinfigur, die heute vor der Wolfenbütteler 
Bibliothek steht. An ihr befanden sich ganze 12 Sonnenuhren. 
Penther hielt in seinem grundlegenden Buch fest, was es 
brauchte, um so eine Sonnenuhr zu konstruieren – und das 
war Mathematik.


Foto: Okernick / CC BY-SA 4.0



Nach den Gestirnen 
  

Bartolomeo Crescenzio (Romano), 
Nautica Mediterranea: nella quale si 

mostra la fabrica delle galee…si 
manifesta l’error delle charte 

mediterranee…s’insegna l’arte del 
navigar …Et un Portolano di tutti i porti 

da stantiar vascelli co i loghi pericolosi di 
tutto il Mare Mediterraneo. 

Zweite Auflage, herausgegeben in Rom 
bei Bartolomeo Bonfadino, 1607




Schon in der Antike konnten die Menschen anhand 
der Bewegungen am Sternenhimmel sich zu 
bestimmten Jahreszeiten wiederholende 
Naturphänomene vorhersagen. Ein gutes Beispiel 
dafür ist der ausfällig helle Doppelstern Sirius im 
Sternbild Großer Hund, auch Hundestern genannt. 
Sein Auftauchen verkündete für die Ägypter den 
baldigen Beginn der wichtigen Nilschwemme. Die 
Römer leiteten aus dem Erscheinen des Sterns ab, 
dass die wärmste Zeit des Jahres begann – die nach 
ihm benannten Hundstage.


Praktischen Nutzen hatten Sterne für die Orientierung. 
Besonders Seefahrer hielten ihren Kurs auch fernab 
der Küste in tiefer Nacht mit Hilfe von 
Sternenkonstellationen wie dem Kreuz des Südens 
oder dem Polarstern. 




Dieses im Jahr 1602 publizierte Buch gibt uns einen Einblick, 
über welche astronomischen Kenntnisse die Kapitäne und 
Steuermänner verfügten, um in der frühen Neuzeit ihren Weg 
über das Mittelmeer zu finden. Sein Titel lautet Nautica 
Mediterranea. Sein Verfasser, Bartolomeo Crescenzio Romano, 
war als Kommandant der päpstlichen Flotte ein ausgewiesener 
Experte der Mittelmeer-Schifffahrt. Er fasste darin alles, was es 
um 1600 über die Seefahrt auf dem Mittelmeer zu wissen gab, 
zusammen: Schiffbau und Wetterverhältnisse, die wichtigsten 
Häfen und die Gefahren, die von Seiten des Osmanischen 
Reiches drohten. Für uns sind vor allem seine Ausführungen zur 
Navigation interessant. Er zeigte Methoden und Instrumente, 
mit denen Seefahrer die Zeit und ihre Position anhand der 
Sterne und der Sonne bestimmen konnten. Romanos Werk 
macht deutlich, welche Fortschritte die Astronomie seiner 
Epoche gemacht hatte. Er griff auf den aktuellen Wissensstand 
zurück und erklärte dessen Anwendung für die Seefahrt.




Sonnenuhren funktionieren in der 
Nacht nicht. Da Seeleute auch dann 

auf eine grobe Zeiterfassung 
angewiesen waren – beispielsweise, 
um festzustellen, wie viele Stunden 
man einen Kurs beibehalten hatte – 
beschrieb Romano Methoden, um 
zu zählen, wie viele Nachtstunden 

verstrichen sind.




Für Seeleute im Zeitalter der Segelschiffe 
war es von zentraler Bedeutung, die 
günstigsten Windströmungen zu nutzen. 
Diese Seite illustriert, wie man den 
Nordwind Tramontana im Mittelmeer 
anhand von Sternenkonstellationen findet.




Zum unverzichtbaren Handwerkszeug der Seeleute gehörte 
der Jakobstab, auf italienisch Balestriglia. Das abgebildete 

Exemplar stammt aus dem 17. Jahrhundert. Mit diesem 
simplen Gerät maß man mit Hilfe von verschiebbaren 

Querbalken den Winkel zwischen zwei Punkten, wie diese 
Skizze zeigt. Seeleute maßen so den Winkel zwischen 

Horizont und angepeilten Sternen, um zu ermitteln, auf 
welchem Breitengrad sich ihr Schiff befand.


Bild: Landesmuseum 
Württemberg / CC BY-
SA



Gewidmet hatte der in päpstlichen 
Diensten stehende Romano sein 
Buch Kardinal Pietro Aldobrandini, 
dem Neffen von Papst Clemens 
VIII. Die dürften über die Widmung 
und den astronomischen Gehalt 
dieses Buch erfreut gewesen sein. 
Schließlich unterstrich das Buch 
u. a. die Kompetenz der Kirche in 
astronomischen Fragen. Doch 
was hatte der Heilige Stuhl mit der 
Astronomie zu tun?



